
 
ZLOM GEDENKENAN



Beno und die

Stifſtung Hanny Fries und Beno Blumenstein

beehren sich, Ihnen diese

deine Gedenkschrift als Danksagung

zu uüberreichen, in der Hoſfnung,

die Prãsenz einer unvergleichlichen Zürcherin

und Dame von Welt

mõgeweiter lebendig bleiben.
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Doppelseite 6/7:

Hannyfries in

hrem Atelier am Spielweg 7

in Zürich Wipkingen,

um 1970

 
Hannyfries,

2008.

Bis zuletzt war sie in

ihrem Atelier aktiv



EINLEITVNG

Natũrlich war die Anteilnahme gross an der Trauerfeier für Hanny Fries

am kalten 16. Dezember 2009 im Fraumũnster zu Zürich.

Am 27. November1918, zum Kriegsende, in Zürich geboren,ist sie

am 7. Dezember2009, also im Altervon stattlichen 91 Jahren, in Zürich

verstorben. Ihre Geburts⸗ und Todesstadt, ihr Lebens- und Schaffensort

ist durch ihre Abwesenheit deutlich ärmer. Waãhrend rund sechzig Jah-

ren hat sie ihrer Heimatstadt menschliche und kunstlerische Glanzlichter

aufgesetæt, hat sie neben regelmãssigen Abſtechern nach Paris und Genf,

nach Castiglione della Pescaia und in die Dordogne das Volk der Zürche-

rinnen und Zürcher erfreut und erwãrmt. Sie wurde bewundert, ja ge-

liebt. Es waren sechzig Jahre Friede und Freundschaft. Nicht verwunder-

lich also, dass dieJournalistin Eſther Scheidegger nach der Trauerfeier den

Wunsch ausserte, wennjemand unsterblich hãtte sein dürfen, dannsie.

Gemeinhin gehen Trauergemeinden davon aus, dass Mensch und

Werk in uns, den Verbliebenen, weiterleben. Für einmal dürfen wir ge-

trost sein. Natũrlich hat Hanny Fries aber auch vorgesorgt und mit ihrem

treuen Lebensbegleiter Beno Blumenstein vor kurzem eine Stiftung ins

Leben gerufen, die sich nicht nur der Nachlãsse einer Malerdynastie und

somit Tausender von Skizzenblättern annimmt, sondern insbesondere

deremeinnũtzigen Unterstutzung von Kunstlerinnen und Künstlern

und kulturellen Unternehmungenaller Art. Unter anderem sollen solche

RKũunstlerinnen und Kunstler unterstũtzt werden, die Hervorragendes ge-

schaffen haben, deren Bedeutung aber in der offentlichkeit noch nicht

entsprechend anerkannt wurde. Was fur ein feines VermãchtnislOnter-

nehmungenaller Art» - ganz Hanny.



 

  

 
nserat im «ſagblatt der Hanny fries, um 1939

Stadt Zurichꝰ vom in Genf. Mit zwanzig beginnt

29. November1918. sie hier ihr Studium an der

Kathy und Willy fries sind kcole des BeauxArts

hocherfreut ũber die gluc

iche Geburt von Hanneli



UOLRICBA KNELLWOLF

Vier Redner werden an Hanny Fries erinnern. Vorher wird Frau Schwager

HannyFries sozusagen selbsſt das Wort geben. Ich beschränke mich auf

einige wichtige Stationen der Lebensgeschichte.

Sie war wie ein Motto, die Anzeige im dTagblatt der Stadt Zürichy:MDie

gluckliche Geburt eines gesunden Madchens Hanneli melden hocher-

freut die Eltern Kathy und Willy Fries. Zürich, den 27. November1918.

Es sollte ein gluckliches, reiches Leben werden.

Willy Fries war Maler und fuhrte eine private Kunstschule; Käthy

oder Rãtterli, Tochter des Malers und Kunstpolitikers Sigismund Righini,

hatte literarische Interessen und schrieb feuilletoniſtische Texte. Hanneli

warihr einziges Kind.

Seit sie denken könne, sei um sie herum von Kunst die Rede gewe-

sen, sagte Hanny Fries spãter oft. Schon als leines Mãdchen habe mansie,

wenn Gãste gekommenseien, in ein Körbchen unter den Tisch gesetzt,

und da habesie alles mithören durfen.

Sie beginnt frũh zu zeichnen und zu malen, wird darin von den

Eltern gefõördert. Nach der Primarschule besucht sie die Hõhere Töchter-

schule, dann die Kunsſtgewerbeschule.

Mit zwanzig geht sie nach Gent; um an der Ecole des BeauxArts,

vor allem bei Bovy und Blanchet, zu studieren. Bald schon zeichnet sie

fur Zeitungen aus Zürich und der Romandie, übernimmt auch andere

Illustrationsauftrãge. 1940, kurz bevor die Ausbildung beendetist, lernt

sie Ludwig Hohl kennen, den Schriftsteller, eigenwilligen Denker, Un-

abhangigkeitsfanatiker. 1943 beziehen sie einegemeinsame Wohnung-
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«Kurz bevor die Ausbildung Hanny fries zusammen

beendetist, lernt sie Ludwig mit ludwig Hohl in Cenf

Hohl kennen, den schrift⸗ 1943

stellen eigenwilligen Denker,

Unabhãngigkeitsfanatiken



nicht zur Freude der Zürcher Eltern. Drei Jahre spaãter heiraten sie. Was

wie verstãrkte Bindung aussieht, wird für Hanny Fries der erste Schritt

zur Lösung von Ludwig Hohl. Ende 1947 ist sie geschieden und kehrt bald

darauf nach Zuürich zuruck. Die Beziehung zu Hohlaber bleibt freund-

schaftlich vertraut.

Durch den Freund Hans Aeschbacher, den Bildhauer, lernt sie 1949

Beno Blumenstein kennen.Es entsteht eine enge, tragfahige Partnerschaft

und Lebensgemeinschatft; in vorgerucktem Alter werden die beiden noch

heiraten.

Vorlãufig mieten sie von Karl Walsers Witwe am Stampfenbach

dessenAtelier. Hanny Fries hat sich spater sehrum die alte Hedwig Walser

gekummert. Da ich das auch ein wenigtat, lernten wir uns näher kennen,

und es war nach Hedwig Walsers Abdankung, dass Hanny Fries zu mir

sagte:all, das machen Sie dann einmal fur mich auch.⸗

Auf den Stampfenbach werden Hegibach, Wolfbach, Klosbach -

undnicht zu vergessen: der Spielweg - folgen. Alljahrlich fährt das Paar

nach Paris -· Hanny Fries ist ausgesprochen frankophil -, auch nach Sud-

frankreich. Spãter ist es dann Castiglione in der Toscana.

Gegen Ende der sechziger Jahre wird Hanny Fries in die Ausstel-

lungskommission des Zürcher Kunsthauses gewählt. 1974 erhält sie eine

Ehrengabe des Kantons Zürich. Seit 1978 gehört sie für zehn Jahre der

Eidgenõössischen Kunstkommission an. Sie erhält öffentliche Aufträge,

etwa fur die Eingangshallen von Hochhausern in Zürich Affoltern oder

die Cafeteria im Botanischen Garten. In zahlreichen Einzelausstellungen

zeigt sie ihre Werke. 1981 wird sie mit dem Zürcher Kunstpreis geehrt,

gleichzeitig gibt's eine Ausstellung im Kunsthaus.

Beachtet wird HannyFries in all diesen Jahren vor allem als Thea-

terzeichnerin. Legendãr, wie sie in Proben, etwa zu den Uraufführungen
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«legendat, wie sie in proben,

etwa zu den Uraufführungen

von Ddurrenmatts Stũcken,

sitzt, Taschenlampe

angeknipst, und zeichnet.

 
Theaterprobe

im schauspielhaus zũurich,

um 1970



von Dũrrenmatts Stũcken,sitzt,TasSchenlampe angeknipst, und zeichnet.

Wie sie denn überhaupt eine besessene Zeichnerin ist; ohne Block und

Bleistift kann sie nicht sein. Erst relativ spãt, vermittelt vor allem durch

die Ausstellung 1985 im Kunstsalon Wolfsberg, nimmtdie offentlichkeit

zur Kenntnis, dass Hanny Fries auch eine formidable Malerin ist. Dieses

malerische Werk beansprucht mit den Jahren mehr und mehr Raum.

Die grosse Retrospektive zum achtzigsten Geburtsſtag im Kunsthaus, die

Monografie von Ludmila Vachtova und der Film von Peter K.Wehrli

dokumentierenes.

Sie bleibt, an der Seite Benos, viv undallseitig interessiert bis ins

hohe Alter, weiterhin ihr grosses Talent zur Freundschaft pflegend. Die

Reisen werden weniger. Hin und wieder ist eine Rlage zu hören, sie Kom-

me nicht zu dem,was sie eigentlich tun möchte. Die nebensachlichen

Dinge beginnen, Zeit zu brauchen. Aber immernochist sie die, welche

mit geisſtreichem Wort uũberspielt, worũber andere agen. Kontakte zu

den verschiedensten Menschen sind nach wie vor ein Lebenselixier für sie.

Man merbkts an der Vernissage der Ausstellung ihrer Dürrenmatt-Zeich-

nungen2007 im Stadthaus. Und das Fest zu ihrem neunzigsten Geburts-

tag geniesst sie in vollen Zugen.

Sie behalt ihre Koketterie. Noch vor vierzehn Tagen meinte sie

lachend am Telefon, wir dürften sie erst besuchen, wenn sie wieder pra-

sentabel sei; vorlaufig habe sie von einem Sturz noch ein Loch im Kopf;

sonst aber gehe es ihr gut. Beno Blumenstein jedoch fand,als sie es nicht

hörte, es gehe ihr eigentlich gar nicht gut.

Der uble Sturz kam erst noch. Sie wollte frübmorgensin die Kuche,

sStolperte, fiel hin und erlitt böse Brüche. Die mussten operiert werden,

was sie erstaunlich gut überstand. Doch dann waren die Kräfte aufge-

braucht. Im Spital Hirslanden ist Hanny Fries am 7. Dezembergestorben.

Ulrich Knellwolf

ist Theologe, Pfarret,

und schriftsteller

in Zollikon
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«flanieren ist gut, schauen, Hannyfries

riechen, hören, schauen. unterwegs beim zeichnen,

Sich unter die leute mischen, fFlorenz, um 1990

ohne viel zu wollen.»



SOSANNA SCEWVAGER

Hanny:

Man muss mit Coraggio anfangen, mit Mut. Einfach anfangen,dasist das

Wichtigste. Nicht zuerst wissen wollen, wo es hinführt, sondern anfangen

und dann einfach weitermachen. Vie im Lebenist das, da weiss man auch

nie, was das wird. Eine Frage des Mischens. Man mussgar nicht weit lau-

fen, alles ist gutgenug, um damit anzufangen, jede hundsSlommune Ecke

undjedes Papier. Ich habe gern Papier, das nicht extra für Kunst gemacht

ist, sondern für Würste zum Beispiel. Metzgerpapier ist etwas Wunder-

bares, am liebsten ist mir das italienische. Ich liebe Markte, aufden Mark-

ten schaue ich und sammle Einwickelpapier.Möonnte ich noch von dem

Papier haben, das dort hinter Ihnen hangtꝰ“ - Ma perchéꝰꝰ · Sonopitto-

rey, dann bekommeichganze Stapel Wurstpergamentmit diesen Löchern,

wo es aufgehãngt war. Die Italiener mõgen Maler. Dieses Papier ist grau-

sam, mankannes eigentlich nicht beschreiben, nur mit dicken Federn

oder Stiften. Leider ist es jetzt verboten. Zu wenig hygienisch; das Blut

unddas Fett liefden Hausfrauen doch stãndig in die Einkaufstaschen.

Es ist auch gut, mit Spazieren anzufangen. Flanierenist gut, schau-

en, riechen, hören, schauen. Sich unter die Leute mischen, ohne viel zu

wollen. Ich habe nie Auto fahren gelernt, ich war immer zu Fuss unter-

wegs oder mit dem Tram. Ich liebe Bahnhöfe, Wartsäle. Flanieren ist

das beste Fitnesstraining, da vergehen die Bobos von alleine. Aber nicht

Powerwalken mit diesen Stõcken, die man von weitem klappern hört.

Herumspazieren und sich die Welt anschauen, ohne läarm, ganz gewöhn-

lich. Bei mir ist natürlich ein Notizblock dabei. Eine Zeichnungistviel

besser als eine Fotografie. Wenn ich eine Skizze mache,bleibt es mir, das

lesung aus dem buch

«Das volle leben,

frauen uber achtzig erzahlen,

aus den Seiten 9-23
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ist dann gespeichert in meinem Computerhier oben. Wenn manan etwas

gelitten hat, prãàgt es sich ein.
Ich habe ein sehr gutes Gedaãchtnis. Drum binich jetzt ein wenig

angestrengt, weil ich ständig gefragt werde nach Sachen, die die Jungen

nicht mehr wissen. Wie ein Archiv kommeich mir vor. Die Jungen wis-

sen viel Neues, aber sehr vieles wissen sie eben nicht. IOCh habe ein paar

Jãhrchen gelebt und Leute kennen gelernt. Da Kommt etwas zusam-

men, wahnsinnig. Ich beobachte, wie die Löcher in der Erinnerung der

Gesellsſchaft immer grösser werden. Komischerweise schien es lange Zeit

niemanden zu stõören, dass hinten so viel fehlt. Jetzt kommtdas langsam

wieder.

Ein gutes Gedachtnis kommtnicht von nichts. Das Kommtbei mir

vom Zeichnen. Auch Sschreiben geht, aber das Malen und Zeichnen mit

der Hand speichert sich am besten ab hier oben. Uber das Auge und uber

das Gefuhl gehen die Bilder hinein und bleiben. Ich muss immer einen

Block neben dem Bett haben, damit ich zeichnen oder aufschreiben kLann,

was mir durch den Kopt geht. In der Dunkelheit kbommtviel, was sich

am Tag nicht hervortraut.
Ein Computer hame mir nicht ins Haus, das sind Prothesen. Ich

hasse das alles, diese sklavische Abhangigkeit von Hilfsapparaten. Nur

schon dieses Wort: Internet. Mirist fast alles suspekt, was nett ist. Und ein

Handy brauche ich auch nicht, bei der Hannyist alles handy. Tutti quanti

handy bei mir, alles von Hand. (...)

Vor kurzem gab es eine Ausstellung im Centre Durrenmatt in

Neuchatel. Die nannte ichMer Besuch der alten Malerim. Das ist doch

gut, alt gefallt mir. Eine Bekannte mechkerte sofort, altKkonne man doch

nicht sagen, das klinge schrecklich. Ich habe kein Problem mit diesem

Wort. Ich sehe darin eher einen Rangals eine Beleidigung. (...)
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Ich muss sagen,ich hatte die alten Leute immer schaurig gern. Das

tõnt zwar, als wãre ich selber nochjung, aber es ist so. Ich bin in meinem

Leben vielen Alten nachgelaufen, um sie zu zeichnen. Altes ist meistens

interessanter als Junges, es ist mehr Leben drin. Und etwas ist ganz fabel-

haft. Jetzt, wo ich selber alt bin, ist Altsein irgendwie schick. Suddenly
youlre old and in.

Ich möchte aber gern noch ein paar Jahrchen leben. Vor allem,

um Zeit zu verlieren. Das ist mir wichtig im Leben,Zeit verlieren. Weil

ich nãmlich, indem ich Umwege machte, meistens zu einem guten zZiel

Kam. Dafinde ich zum Beispiel eine Stelle in der Stadt, die ich noch nie

betrachtet habe. Aufdem direkten Weg hàãtte ich sie nie gefunden. Immer,

wenn ich einen Umwegmachte oder machen musste, ist am Schluss etwas

Gutes herausgekommen. Darum mussich Zeit verlieren, wie andere Fit-

nesstraining machen. Verlieren tõnt negativ, wie das Wortalt. Aberes ist
gewinnen. Also moglichstviel Zeit verlieren.

Und dann weitermachen, weitermachen bis zum Ende.

Und wieder anfangen.

sUsanna schwager

ist Autorin in Zürich,

Herausgeberin

von «Das volle leben
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«Sie betrachtete genussvoll

und genau, neugierig und

vorurteilsfrei das mensch⸗

liche Treiben, vorzugsweise

an den schauplãtzen der

Gewõnnlichkeit und des

Banalen oder in den üand⸗

zonen vermeintlicher

Hãsslichkeit.

 
Hanny fries, um 1980,

im geliebten, «valten»

Restaurant olivenbaum

in Zürich



GUIDO MAGNAGDVAGNO

Carpe diem.

Heute Morgen,ein Viertel vor acht Uhr. Ein Pariser Bahnhofscafé. Bras-

serie Flo», Gare de l'Est. Paris s'é«eille. Die Raucher bei drei Grad minus

traubenweise draussen, vor der violett illuminierten Fassade. Die algeri-

sche Bedienung meldet: q'arrive tout de suitex und fragt dann:Mouble

caféꝰ Combien de croissants?ꝰ“ Elf Einzelganger sitzen an elf Tischchen,

dazu ein Parchen. Sanftes französisches Gemurmel, Geschirrgeklapper.

Die Welt von HannyFries. Oft erlebt, oft gemalt. Uber den Perrons ein

Riesengemãlde, so gross wie CourbetsGBegrãbnis von Ornans», oder sein

Atelier des Kunstlers», gemalt vom Schweizer Alfred Herter. Reisende, in

zartem Graublau, Absſchiedsszenen. Paris-Pays d'Est. Paris-Zurich.

Liebe Trauergemeinde,

die in diesem Fall ganz Zürichist,

die Gemeinde Zürich Stadt.

Lebe Freunde.

Lieber Beno, der Du es am weitaus schwersten hast,jetzt.

Wart Ihr doch ein ganz wunderbares Liebespaar.

Die fabelhafte Hanny Fries. Sie wurde in eine Künstlerfamilie geboren

undhat nie darunter gelitten, auch nicht unter dem uübermãchtigen

Sigismund Righini. Im Gegenteil. Kunst war ihr eine Selbſtverstãndlich-

keit, eine Normalitãt. Und so hat sie ein einzigartiges Künstlerinnen-

Leben gelebt. Hinter aller Bei- und Weltlãufigkeit, hinter aller Galanterie,

Gelassenheit und Grandezza, hinter ihrer gepflegten Frisur und ihren
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tollen Brillen und verbindlichen Gesten, ihrer Ironie und Leichtigkeit

versteckte sich ein Augenpaar, das nicht nur ausserordentlich gut beob-

achtete, sondern tiefgründig schien.

Wennes um ihre eigene Kunst ging, um die Zeichnungen oder

ihre Malerei, Kam manchmalein überraschender Ernst zum Vorschein.

Die glànzende Gesellschaftsdame wollte als Künstlerin gewogen sein -

fast stand ihr dabei ihre andere Rolle im Weg.

Ihr bevorzugter Standort war das Café, der Wartsaal oder eine

Sitzbank, ein Strandhãuschen oder eine Traminsel, und immer warsie

auch mitBleistift, Stizzenbloch und ihrem Beobachtungsgenie aus-

gerũstet. Sie betrachtete genussvoll und genau, neugierig und vorur-

teilsfrei das menschliche Treiben, vorzugsweise an den Schauplatzen der

Gewõhnlichkeit und des Banalen oder in den Randzonen vermeintlicher

Hãàsslichkeit. So entstand ihr malerisches Werk, am Genfer Lehrer Alex-

andre Blanchet geschult und durch viele Pariser Aufenthalte verfeinert,

ein zeitgenössisches Genrebild der Comédie humaine», der Figuration

verpflichtet, in fröhlicher, bunter Vitalitäãt und wissender Melancholie.

Das flüchtige leben imAugenblick erhascht.

Ihr favorisierter Beobachtungsposten waren indessen die un-

zahligen Theaterproben im Schauspielhaus Zürich, Reihe 8. Tausende

Theaterzeichnungen vervolllommnetenihre Gabe, Charaktere und Cha-

rakterkõpfe zu studieren und blitzartig, gleichsam blind, aufs Papier zu

bannen. Als eigentliche Bildregisseurin gestaltete sie filigrane lineare

Szenen, Humoresken und Liebestollheiten, Tragöédien samt Bühnen-

toten. Hier kamen ihr eine stupende Belesenheit zu Hilfe wie eine ad-

aquate Sprachgewandtheit, und überhaupt: Sie war eine durch und durch

literarische und literarisierende Künstlerin, eine Erzahlerin und in weites-

tem und bestem Sinn: eine cinsgesamteIllustratorin.
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So kamen ihre Zeichnung am besten in Tageszeitungen zur

Geltung wie ihre Bilder in Wirtshãusern. Wie im Restaurant In Gassen

ihres verehrten Hauptsammlers Rudi Bindella, ihrem Museum.Eines der

besten Exilbilder des Realisten Gustave Courbet ist ein Wirtshausschild

fur ein Gasthaus in La Tour-de-Peilz, seinem Zufluchtsort. Die Kunst der

Realistin Hanny Fries gehört unterjene Leute, die sie so sehr verehrte.

Das Andere, gleichsam Private,hielt sie in ihremAtelier versteckt.

Insbesondere die mit Insistenz immer wieder beschworenencmonochro-

menBilder der Spãtzeit. Seit der Ausstellung im Kunsthaus Zürich hatte

sie sozꝛusagen nichts mehrgezeigt, also uber zehn Jahre. Auch den Freun-

den des Hauses blieb der ruckwãrtige Atelieranbau an der Klosbachstrasse

150 fortan weitgehend verschlossen. Wenn immerich nach ihren jüngs-

ten Arbeiten fragte, blieb sie hartnãckig zugeknöpft, wohl wissend, dass

ich wie andere vermutete, vor lauter HohlNachlass undAlterssorgen hãt-

te sie die Staffelei komplett verwaisen lassen.

Aber ohal Bei meinem vorvorletzten Besuch stand ein kleine-

res, blaugrau-monochromesBild wie absichtslos an einen Fauteuil im

Wohnzimmergelehnt. Eine Perle. Wir warten also aufdas malerische Ver-

mãchtnis, ausgestellt vielleicht im Wartsaal des verlassenen Französischen

Bahnhofs in Basel, einem ihrer Lieblingsorte.

Danke, Hanny. Du warst immer für mehrere Uberraschungen

gleichzeitig gut. Und Deine Souplesse - einfach sagenhaft.

Und Du, lieber Beno. Wenn es stimmt, was sie uns versprochen

haben, dann wirst Du Dein Hanneli wiederfinden - im Kunsthimmel.

Leichtes Schneegestõber uber der Franche⸗Comte.

Blasse Wintersonne im Elsass.

Guido Magnaguagno war

Konservator und Vizedirektor am

unsthaus zurich 1980-2001,

dann Direktor des Museum Tinguely

Basel bis 2009

*



 
«nversehens tauchte sie auf, Mit dem zeichenblock durch

man wechselte ein paar zürich, um 1970

aunige sSãtze, und schon ging

sie wieder ihren jeweiligen

Obliegenheiten nach.



WVERNERMORILANG

Wahrend Jahrzehnten gehörte sie zu den verlasslichsten Freuden des

Zürcher Stadtbildes. Jederzeit war die Möglichkeit zu gewãrtigen, ihr auf

den Strassen, Plãtzen, Traminseln, im clivenbaumoder in derMCronen-

halley zu begegnen. Unversehens tauchte sie auf, man wechselte ein paar

launige Satze, und schon ging sie wieder ihrenjeweiligen Obliegenheiten

nach. Denn HannyFries war vor allem dies: unentwegt und allenthalben

prãsent. Ihre Abwesenheithielt nie lange an. Befand sie sich ausser Landes,

trafen alsbald Postkarten mit drolligen Sujets oder irgendwelche wunder-

lichen Papiere ein, die sie irgendwo aufgestöbert hatte und die in ihrer

markanten Handschrift ihre ferne Gegenwart bezeugten. Erst recht sorg-

ten in Zürich Post und Telefon dafũr, dass man nie ausser ihrer Hör- und

Reichweite geriet. Schickte man ihr einen Zeitungsartikel, rapportierte sie

binnen weniger Tage dessen Lektüre und erzahlte etwa von der Freude,

die ihr eine originelle Formulierungbereitethatte.

Ich habe immer wieder daruber gestaunt, wie aufmerksſam sie das

in den Tageszeitungen verhandelte literarische Geschehen verfolgte und

sich nicht nur an die bewãhrten Grössen hielt, sondern gerade auch für

die Novizen und Aussenseiter des Büchermarhbtes interessierte. Ihre Neu-

gier war schier unersãttlich, und wenn sie dann begeistert lossprudelte,

musste ich oft an die Kaum ihren Madchenjahren entwachsene junge

Frau denken, die 1938 als Studentin an der Ecole des BeauxArts das Ter-

rain von Gent᷑exobert hatte. Lebhaft und anschaulich, als wãr's gestern ge-

wesen, Konnte sie erzahlen, wie sie einſst in der Pension des Bastions den

wachsamen Augen der Schlummermutter entwichen war, um nachts die

Vergnũgungsstãtten, Kunstler- und Literatencafẽés zu frequentieren. Die
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Genfer Tramlinie Nummer 12, welche die Begebenheiten ihres Alltags

durchzogenhatte, schilderte sie wie eine koſtbare Perlenkette, und schon

damals hatte sie lieber Hausierer, Scherenschleifer, Strassenmusikanten

und Fuhrwerke auf ihren Zeichnungsblock gebannt als irgendwelche

aufgeplusterten Erscheinungen. Wie sonst hatte sie mit dem Sonderling

Ludwig Hohl zusammenleben können, ware sie nicht fürjederlei huriose,

aber selten gewũrdigte Realien empfanglich gewesen.
Hanny Fries wurde oft und mit vollem Recht eine demme de

lettres genannt. Diese Kennzeichnung trifft in mehrfachem Sinne zu.

schliesslich hat sie fortwãhrend Lettern, Buchstaben, eigenhändig und

mit sichtbarem Gusto zu Papier gebracht. Ich kann mirnichtvorstellen,

dass sie je zu einer Schreibmaschine gegriffen haãtte. Wahrscheinlich war

sie eine verhinderte Schriftstellerin,sSchon von ihrem mũtterlichen Erb-

teil her, denn wenn sie vom Vater Willy Fries und von ihrem Grossvater

Sigismund Righini frũh mit der Malerei vertraut gemacht wurde, hat sie

die feuilletoniſtischen Prosastũucke ihrer Mutter Katharina, die bei Orell

Fũssli in einem Sammelbãndchen herauskamen,stets in Ehren gehalten.

Sie selber hat gelegentlich Cleine essayiſtische Betrachtungen geschrie-

ben und in Zeitungen publiziert. Als sie einmal verhindert war, mit mir

gemeinsam eine Lesung aus unserem Gesprächsbuch Mie verlãsslichste

meiner Freudenzu bestreiten, hat sie eigens für diesen Anlass in Burg-

dorf einen Text verfasst, in dem sie ebenso bündig wie anmutig zu Pro-

tokoll gab, was ihr in Sachen Hohl am Herzen lag. Natürlich hat sich ihre

Affinitãt zur Literatur auch in ihrer Belesenheit ausgedruckt. In der Wahl

ihrer Lektũre bewies sie einen höchst eigenwilligen Geschmach, der sich

nicht um intellektuelle Moden und schon gar nicht um den Mainstream

kummerte. Aufden Reiseschriftsteller Nicolas Bouvier, den sie wahrend

ihrer Tatigkeit in einer eidgenõössischen Kommission als Kollegen kennen
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lernte, war sie bedingungslos eingeschworen, lange bevor er zu einem

Kultautor avancierte. Dass sie literarisch tãtigen Frauen jeglicher Spezies,

von Rahel Varnhagenbis Brigitte Kronauer, sehr verbunden war, versteht

sich bei der heimlichen Literatin von selber. Aber auch gegenuüber so un-

terschiedlichen Autoren wie Georges Perec und Louis-Sébastien Mercier,

der 1781 in seinem Tableau de Parisy das gesellschaftliche Souterrain der

Weltstadt portrãtiert hatte, bekundete sie eine stete Zuneigung. Insbe-

sondere bedauerte sie, dass sie den gelehrten Bohémien Charles-Albert

Cingria õfter in ihrer Genfer Zeit gesehen, aber nie angesprochen hatte.

Ich habe die vielfãltige Präüsenz von Hanny Fries erwãhnt und dabei

nicht zuletzt an ihre Geistesgegenwart gedacht. Vielleicht fand ihr litera-

risches Flair den schönsten Ausdruck in ihrem kalauernden Sprachwitz:

sei es, dass sie eine eigene Bemerkung miteiner schallhaften Verbalgir-

lande schmũchte,sei es, dass sie eine Ausserung ihres Gesprãchspartners

wortspielerisch ergãnzte oder replizierte. Ihre Schlagfertigkeit war einfach

umein Leblingswort von ihr zu verwenden - dabelhafty. Ich erinnere

mich an eine gemeinsame Zugfahrt von Bern nach Zürich,als sie mich bei

einer unbedachten sprachlichen Wendung ertappte: Ein Umstand, der

wesentlich zur frõhlichen, von Zigarettenrauch umwolkten Stimmung

unserer Reise beitrug. So besass sie ein unfehlbares Mittel, ein zuverlãs-

siges Therapeutikum, demje nachdem trüben,träãgen Alltag poetisch auf

die Sprũnge zu helfen. Unvergesslich sind mir diverse Abendessen zu viert

in den Zürcher Restaurants, da Hanny- aufs Förderlichste sebundiert von

ihrem Lebensgefahrten Beno - die einſstige Kulturszene anekdotisch auf-

bereitete.

Nunist uns Hanny Fries leibhaftig abhandengekommen,aberihre

vitale Persõönlichkeit und das reiche künstlerische Werk, das sie hinter-

lãsst, werden weit uber ihren Tod hinaus präsentbleiben.

Werner Morlangist

Germanist, literaturkritiker

und Buchautorin zürich,

(enner des Werks von

ludwig Hohl
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«Nicht der Bus war von

bedeutung /

sondern seine orange farbe/

Nicht die cornetti /

sondern der antike ſStãnder /

Nicht die Strassenkurve /

sondern der

fussgangerstreifen/.

 
Hanny fries

im Atelier am Spielweg,

um 1965



RUDI BINDELILA

HannyFries

Ein paar Worte.

Zzuihrem stillen Heimgang.

HannyFries machtees uns sehrleicht.

Sie sSpontan in unsere Herzen zu schliessen.

Für immer.

Warsie doch so grosszũgig.

Vor allem im Geben.

Wiewir das noch selten erlebten.

In allen Belangen.

Sie sprudelte vor Lebensfreude.

Und zuFriedenHeit.

Zeigte sich sehr tolerant.

Undnachsichtig.

Ohne zu ur-teilen.

Menschen-freundlich.

Sie suchte in Allem das Positive.

Das AufPauende.

Wohltuend bescheiden.

Sympathisch zurũuckhaltend.

Doch aufgeschlossen.

Und scharfsinnig.
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Geistreich.

Visionãr.

Der Zukunft immervoraus.

Doch.

Konntenwir das uberhaupt be-urteilen?

Dieser Grosszugigkeit begegnen wir auch in Hannys Malerei.

Die sie interessierenden Themen handelt sie aufder Leinwand ab.

Miteiner fast flüchtig anmutenden Lãssigkeit.

Umdie wir sie nur beneiden können.

Bei nãherem Hinsehenfallen sie auf.

Die wesentlichen Details.

Die das Ganze ausmachen.

Und wir vermutlich übersehen hãtten.

Nicht der Bus war von Bedeutung.

Sondern seine orange Farbe.

Nichtdie cornetti.

Sondern der antike Stãnder.

Nichtdie Strassenkurve.

Sondern der Fussgãngerstreifen.

Nicht das Waldlein.

Sondern die roten Banke darin.

Nicht der Wartsaal schlechthin.

Sondern seinestille Leere.

Nicht die Brioches.

Sondern der verlochende Duft ihrer Anmut.
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HannyFries hatte ein grosses, gũtiges, warmes und weiches Herz.

An der Retrospektive sahen wir ein kleines Portrãt von ihr.

Das Vater Willy Fries gemalthatte.

Meinl Das kannst Du nicht kaufen.
Das gebeich nicht her.

Nach der Ausstellung fand ich ein Paket aufmeinem Pult.
Mit dem Bild darin.

Ein Geschenk.

Von Hanny.

Hannylebt darin berũhbrbar weiter.

In unserer nãchsſten Nahe.

Mit dem Ausdruck eines quicklebendigen Madchens.

Sich injüngsten Jahren schon der Malerei hingebend.

portrãt von Hannyfries,

gemalt von ihrem vater

Willy fries, um 1924.

l auf Karton
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Ihr Atelier mutete an.

Wiedie Sakristei einer Kirche.

Sie tat sich schwer.

Es zu öffnen.

Freunde und Sammlereinzulassen.

Wie schãtæte ich mich glũcklich.

Ab und zu eintreten zu dürfen.

Hannyliess mich freisuchen ſund wuhlen).

Fast.

Als wãre ich hier zuhause.

Es stimmtefũrsie.

Wennwir uns ohne Worte.

Intuitiv.

UndmitBlicken verstãndigten.

Ohne Hebtik.

Das waren die unvergesslichsten Momente.

Unserer Begegnungen.

An 2zweiter Stelle diegemeinsamen Essen.

In italienischen Ristoranti.

Weil Hanny Kohlenhydrateſpasta) liebte.

Uberalles.

Und wir auch.

Ihr warmes Herzliess sich auch ablesen.

In den unzahligen handgeschriebenen Notizen.

AufPostkarten.

32



Undaufder von ihr so geliebten carta gialla (Marktpapier).

Meistens mit einer Farbstiftzeichnung versehen.

Bis kurz vor ihrem Heimgang schrieben wir einander.

Hanny wollte mit uns noch eine Idee verwirklichen.

Wirsollten ihre Farbstift·Skizgenbũchlein in Wert setzen.

An einer Ausstellung dem interessierten Publikum zuganglich machen.

In den Farbstift⸗eichnungen leuchtete ihre besondere Begabung.

Der UmgangmitFarben.

Hanny verband die Farben zu einer einzigartigen Klangharmonie.

Vor allem die Rot⸗, Iila⸗, Mauve-, Violett-, Blau- und Grüntönel

Wir sind dankbar.

Fũurall die Geschenke von HannyFries.

Für ihre Liebe.

Fũr unsere Freundschaft.

Fũr die inspirierenden und bereichernden Begegnungen.

So erfrischend wie ein Fruhlingswind.

Undfurjedes Werk.

Das unsere Umgebunsgbeseelt.

Undmiteinerstillen Kraft erfullt.

In diesen grossartigen Schöpfungen lebt Hanny weiter.

Sie bleibt unter uns.

Taglich.

Aus nãchster Nahe.

Was hãtte uns Begluckenderes widerfahren können.

Als mit Hanny Fries unterwegs sein zu dürfen?

Rudi Bindella ist

Unternehmer und

kunstliebhaber

in Zürich

33



 
«Sie liebte das Theater und — Hanny im Dunkeln

fasste seine Welt mit jeweils nach ihrer Miene skizzierend, um 1960

Bbegeisterung und Autoritat geforscht zu haben, um das

in ihre Skizzen. Gelingen abzuschãtzen.»



JOSEF ESTERMANN

Die Heine Johanna Katharina hat Kultur mit der Muttermilch einge-

sogen. Nichts war ihr selbstverstãndlicher, als Künstlerin zu sein. Kultur

sei die zweite Natur des Menschen, hat Paul Nizon formuliert und keinen

Zweifel daran gelassen, dass sie originãr stãdtisch und die Stadt unsere
Condition humainesei.

HannyFries war ein urbaner Mensch. Sie war von Hausaus in Stadt

und Kultur zu Hause. Ihre Stadt war Zürich. Hier fühlte sie sich wie der

Fisch im Wasser. Zzwar hãtte sie auch in Genf Paris oder Rom leben können.

Abersie hatte sich für Zürich entschieden. Sie liebte es zu reisen undist

gern zurũckgekehrt. Stãdte waren ihr vertraut, waren In-Land sozusagen.

Die Fremde, das Aus-Land, begann am Stadtrand. In Tiefenbrunnen zum

Beispiel. Ein Leben aufdem Land hàãtte sie sich nicht vorstellen Können.

Hanny Fries hat sich als Flaneur bezeichnet, nicht ohne augen-

zwinkernd hinzuzufügen, der Flaneur arbeite dann am intensivsſten,

wenn er unbeschãftigt scheine. Für Baudelaire verschmolz der Flaneur

mit dem Kunstler. Denn nurer entwickeltjene Lust an der Welt, eine Lei-

denschaft zu sehen und zu fuhlen, die in den Dingen, und seien sie noch

so gering und fluchtig, das Unbedingte, Güultige und Existenzielle zu ent-

decken vermag. Der Künstlerist ein Poet, der aufdemAsphalt botanisiert.

HannyFries ist tãglich ausgeschwãrmt, hat die Stadt aufsich ein-

wirken lassen und in den Netzen ihrer Wahrnehmung eingefangen, was

zielstrebig Vorwãrtseilenden nie in den Blick gerãt; hat sich im Anhalten

und Aufschauen geũbt, ist verweilt -· nur wer verweilt, kann uber das

nachdenken, was er sieht · hat die Anziehungskraft eines Lleinen Parks

oder einer Fussgãngerinsel ermessen oder dem Paar nachgesonnen, das
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tãglich wortlos und Hande haltend aufder Bank am Bellevue sass. Musste

die Frau nach Habitus und Kleidung nicht aus besserem Hause sein und

er ein Arbeiter? Deutete nicht alles aufeine Mesalliance hin, welcher die

Bank am Bellevyue uüber Wochen Zuflucht botꝰ
HannyFries hat die Flut der Eindrücke und Bilder, die auf den

Gangen durch die Stadt auf sie einſtũrzten, in der Stille des Ateliers zu

Papier und aufdie Leinwand gebracht, hat sie verdichtet, übermalt, kon-

densiert, bis die alltaglichen Dinge und Orte, das gemeinhin Ubersehene,

im Bild eine unpathetische und unprãtenziöse, aber umso ergreifendere

Gegenwart gewannen: bis die Dinge da saveur amère ou capiteuse du vin

de la vieymanahmen (Baudelaire, dle peintre de la vie moderne»).

Baudelaire hat das Verhaltnis des Kunstlers zur Grossstadt so um-

schrieben, dass sie ihm die Welt zu sehen, im Zentrum der Welt zu sein

und doch der Welt verborgen zu bleiben erlaube. Er folgert: dobserva-

teur est un prince quijouit partout de son incognito.
Eine Prinzessin war Hanny Fries sehr wohl. Aberdass sie in Zürich

incognito hatte unterwegs sein Können, auch wenn sie noch so grosse

Sonnenbrillen trug, muss in Abrede gestellt werden. Sie war schon sehr

fruh zu einer Reprãsentantin des kulturellen Zürich geworden. Zwan-

zig Jahre lang hatte sie für dieNZZ und die damaligeWeltwochey im

Schauspielhaus und in der Oper gezeichnet und sich jene schnelle Auf-

fassung und sichere Hand, die Gabe, in wenigen Zügen nicht nur eine

einzelne Szene, Schauspielerinnen und Schauspieler, sondern ein gan-

zes Stũck zu vergegenwartigen, erworben, aber auch die Grundlage zur

õffentlichen Institution,zum Züurcher Monument HannyFries gelegt. Sie

liebte das Theater und fasste seine Welt mit Begeisterung und Autoritãt

in ihre Skizzen. Max Frisch gesteht, jeweils nach ihrer Miene geforscht

zu haben, um das Gelingen abzuschãtzen. Lindtberg las ihre Miene glei-
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chermassen und beneidete Hanny um ihre Kunst,alles so viel lebendiger

und prãgnanter zu Papier zu bringen,als es aufder Bühne zu bewerkstel-

ligen sei. Mit allen war sie freundschaftlich verbunden: mit den Autoren,

den Regisseuren, den Schauspielerinnen und Schauspielern, den Verle-

gern und Redaktoren. Und natürlich auch mit ihrem Publikum.

Danebenreifte ihr eigenwilliges Werk und trug die Preise und

Frũuchte, welche öffentliche Anerkennung in Zürich mitsich bringt: Sie

wurde zur Grande Dame der Zürcher Kultur und ertrug es gelassen und

unaufgeregt. Sie war charmant, geistreich, aufgerãumt; kleidete sich mit

französischem Flair und existenzialiſstischem Touch; hatte eine dunkle,

sichere Stimme; dichtes Haar, das sie über dem Schrägdach ihrer Brauen

in die Stirn zog, und trug, um den Hals drapiert, das passende Foulard.

Sie hatte Sartre und Simone de Beauvoir nicht nur gelesen, sondern auch

gekannt, und hielt, so liebenswürdig und zuvorkommendsie war, mit

Eigensinn an ihrer Freiheit fest. Bis zuletzt war sie ganz bei ihren Dingen

und Projekten und wehrte sich gegen die Zumutung, ihre Selbſtãndig-

heit auch nur im Keinsten aufzugeben und Hilfe oder gar Therapie in

Anspruch zu nehmen.

Jetzt werden ihre Postkarten ausbleiben; wir werden sie nicht

mehrantreffen, nicht in der Stadt, nicht im Kaffee oder Restaurant. Nie-

mand wird mehrZQüri⸗Offleten undain de Géênesins Stadthaustra-

gen. Was bleibt, sind Erinnerungen undBilder: ihre Bilder, die so oſt den

Stutzpunkten des Nicht-Bleibens, Banken, Strassen, Päãrken, gegolten ha-

ben und die fortan gedanklich die Erinnerungsbrucke schlagen werden

zur dl'éternel presenty, wie Hanneli von ihren Kollegen an der Ecole des

BeauxArts genannt wurde. Sie hat sich im Gedachtnis ihrer Stadt und in

der Freundschaft der Menschen, die sie gekannt und ohne Ausnahme ge-

liebt haben, für immer eingeschrieben.

Josef ksſtermann ist

5P-Politiker,

Stadtprãsĩdent von zurich

1990-2002
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«ln biblischer Zeit wãre

so jemand eine prophetin

genannt worden.»

Hanny fries und

Beno Blumenstein an

einer vernissage

im Kunsthaus Zürich,

1988



UDLRICE KNELLWOLF, PREDIGT

Zu Lukasevangelium 22, 30:

qesus sagt: Ihr werdet an meinem Tisch essen

und trinken in meinem Reich.

Leber Beno Blumenstein,

liebe Verwandte, Freundinnen und Freunde

von HannyFries

Sie gehörte zur Offentlichkeit unserer Stadt und präãgte sie mit. Aber sie

hatte - abgesehen von einigen Kunstkommissionen - kein offizielles

Amt. In biblischer Zeit wãre so jemand eine Prophetin genannt worden.

Drei Amter nãmlich wurden im alten Israel unterschieden: der König,

der Priester und der Prophet. König und Priester waren offiziell und dar-

um oõffentlich. Der Prophetist nicht offiziell. Und trotzdem - und auf

eine sprengende Weise - offentlich. Er ist es, weil er etwas zu sagen hat

und 2war durchaus auch im Sinn davon, dass es ihm aufgetragenist.

Er uberzeugt, weil kein Absſtand ist zwischen ihm selbst und dem, was

er sagt. Biblisch gesprochen: weil das ihm Aufgetragene in ihm Mensch

gewordenist.

Die Art solch nicht offizieller Offentlichkeit zeigt sich in Hanny

Fries bevorzugten Motiven. Ein grosser Teil ihrer Zeichnungensindja aus

dem Theater. In der Musik wurde man dazu sagen, sie seien wortgebun-

den. Die Zeichnerin zeichnet das durch die Schauspieler leiblich gewor-

dene Wort, ihnen in den Mund geschrieben von einem, der kein offizielles

Amthat,jedoch ffentlichkeit kreiert durch das, was er zu sagen hat.
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Hauptmotive ihrer Zeichnungen und Malerei aber sind Bahn-

hõöfe, Wartsãle, Baustellen, Markte und Stillleben voll alltäglicher Dinge.

Triviale Motive -· wenn wir uns nicht abschrecken lassen vom moralisie-

renden Vorurteil, das das Wort meist begleitet. Das Vorurteil ist durch-

aus unberechtigt.Triviab hommtja von ctrivium, der Kreuzung dreier

Wege. Wo drei Wege sich kreuzen, werden Waren und Nachrichten aus-

getauscht; ein Markt entsteht und um den Markt herum eine Stadt. Tri-

viale Dinge sind urbane Dinge. Handelsware aufdem Markt. Kolportage.

Verãchtlich ist die Trivialitãat nur denen, die nicht mehr selbsſt auf den

Markt gehen, um Waren und Nachrichten zu verhandeln, weil ihre Vãter

damit genug Geld gemacht haben. Die sitzen dann in ihren Stuben und

schauen in elitãrer Verachtung aufden Marbkt hinab. Sie sind aber Leine

Propheten mehr; denn sie haben langst Amterinne, sind offiziell und nur

dadurch õffentlich. Aufdem Marktaberist õffentlich, wer etwas zu sagen

und zu bieten hat.

Noch einmal: Dafur braucht die biblische Tradition den Begriff

des Propheten. Hanny Fries mit ihren bevorzugten Motiven - ich nenne

sie eine Prophetin. Geschickt in diese Stadt wie weiland Jona nach Nini-

ve, ihr etwas auszurichten. Die Mythologie nennt solche Wesen Engel. Ich

bin sicher, dass Hanny Fries sich diesen Titel, sofern ein wenig ironisch

gebrochen und kein körperloses Wesen meinend, hätte gefallen lassen.

Es sage niemand: Eine Prophetin, vollends ein Engel, müsse aber

doch ein glaubiger Mensch sein, und ob Hanny Fries das gewesen sei?

Nicht die Gläubigkeit des Herzens, das wir bekanntlich nicht durch-

schauen, entscheidet uber die Prophetie, sondern allein die Aussage. Im

Propheten, in der Prophetin wird das Wort Mensch. In Hanny Fries und

ihrer Kunst hat ein Wort an uns Gestalt angenommen, ommend von

dem Gott, der uns durch leibliches Wort anredet.
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Eine Prophetin also, geschickt zu unserer Stadt. Was war's, das sie

zu sagen hatteꝰ ICch habe Jona genannt. Der wurde nach Ninive geschichkt,

um der Stadt den Untergang anzusagen. Viele Künstler, Autoren, Maler,

Musiker, verstehen sich so. Im guten Fall sind sie Moraliſten, im bes-

ten Tragiker. Im schlechten Fall sind sie Moraltanten, im schlechtesten

2zyniker.

HannyFries war kein weiblicher Jona für Zürich. Jeremiaden la-

gen ihr fern. Sie war keine Tragikerin und auch keine Moralistin - eine

Zzynikerin schon gar nicht. In ihren Wartsälen ist der allerletzte Zug für

keinen abgefahren. Draussen auf dem Perron hangt der Fahrplan und

sagt, wann morgen frũh der nãchsſte Zug geht. Hier wartet niemand auf

Godot. Und oft sind Hannys Wartsãle ja leer. Die, welche darin warteten,

habennicht vergeblich gewartet; sie sind in den Zug gestiegen, um heim-
zureisen.

Die Reise ist es, die die Wartsãle mit vielen andern Bildmotiven

von HannyFries verbindet. Vielleicht mit allen. Bei uns daheim hangt die

Quaibrũche, darũber fãhrt das blaue Tram. Daneben hãngt ein schwarzer

Tisch; allerlei liegt darauf. Es ist wie beim Wartsaal. Die Leute haben ge-

gessen, sind aufgestanden und weitergegangen. Oder sie werden gleich

hommenundsich an den Tisch setzen. Denn wir leben in einer bewegten

und im Umbaubegriffenen Welt und sind selbst unterwegs. Darum die

Markte. Darum die Baustellen. Die Bilder zeugen von der unfertigen, wer-
denden Welt.

Besonders charakteristisch die Zeichnungen, die Hanny Fries ei-

nem aus Italien oder von sonst woher schickte. Etwa dieOMamen, wie sie

danebenschrieb, cder Strasse von Castiglione nach Follonica. Wir winken

uns schon zu.“ Alle ihre Bilder sind Grũüsse von unterwegs in einer Welt,

die unterwegsist.
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«Die Welt als fest.

Nicht als Orgie; als gepflegtes,

wenn auch ausgelassenes,

geschmackvolles, wenn auch

ein bisschen frivoles fest.

 
Hannyfries mit freundin

beim Durchblattern

eines ihrer Stizzenbucher,

um 1980



Unterwegs wohin? Nicht zu Dürrenmatts schlechteſstmöglicher

Wendungeiner Geschichte, nicht zur Hölle, auch nicht zur gepflegten

Hõölle der Tragiker. Die Markte sind ein Fest der Farben, Stimmen und

Gerũche. Aufdem grossen schwarzen Tisch wird bald aufgetragen, was

aufdem Markt gekauft worden ist - es duſtet schon aus der Kuche, und

die Flasche mit dem Olivenöol steht bereit. Und im Tram, das uber die

Quaibrũchefãhrt, sitzen die Leute, die jetzt dann bald am Tisch sich nie-

derlassen, um zu essen, zu trinken, sich zu freuen, zu feiern.

Die Welt als Fest. Nicht als Orgie; als gepflegtes, wenn auch aus-

gelassenes, geschmackvolles, wenn auch ein bisschen frivoles Fest. Das

Leben als die frõhliche Feier, wie vor einem Jahr zu Hannys Neunzigstem

eine im Ristorante In Gassen gewesen ist. Die Fotografien davon sind eben

erst erschienen; sie exzahlen eindrũcklich von dem Ziel, auf das hin alle

Gegenstãande in Hannys Kunst ausgerichtet sind und das sein warmes

Licht bereits uber alle strahlen lasſst. Die Bibel nennt es das Reich Gottes

oder auch den Himmel, der aus der Erde werden soll. Advent also, weil

der Schöpfer kein Pfuscher ist, der sich mit Halbfertigem zufrieden gibt.

Der Erschaffer der Welt, uns geheimnisvoll noch und vielfach zweifel-

haft, er wird sich erweisen als der Konsequente Kunstler, der nicht locker

lãsst, bis vollendet ist, was er angefangen hat. Und wir sind hier aufdem

Werkplatz die Zeugen und Helfer seiner schöpferischen Arbeit, selbst oft

tangiert von der Hãrte des Kampfs um die Volllommenheit. Aber schon

eingeladen an die Vernissage.

Unddie, die wird grossartig sein und ewig wãhren.

Amen

seſten 44 und 45: zweitaufführung im

TheaterZzeichnung Schauspielhaus zurich 1964,

zu «Don uan oder die mit Therese Ciehse

liebe zur Geometriey als Kupplerin Celestina

von Max fFrisch
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seiten 46 und 47:

Theaterzeichnung zur

Uraufführung von

«Die Physikery von

friedrich Dürrenmatt.

Regie Kurt Horwitz, mit

Therese Ciehse,

Hans Christian Blech,

Gustav kKnuth

und Theo lingen, 1962

Hannyfries, 1970, im

Treppenhaus ihres Mohn⸗

hauses, vor einem Wand-

bild ihres Urgrossvaters,

des Baumeisters und

Dekorationsmalers

francesco Righini,

mit kKãthyihrer

Mutter, als Kind



LOVDMIILA VACETOVA

Ein Leben lang zur Malerei unterwegs, verleitet Hanny Fries mehr die

raumgreifende Potenz der Zeit als deren Lauf. Linearitãt ist eineunbrauch-

bare Strategie und ein Geradeaus bloss eine optische Tauschung. Die kur-

zesſte Verbindung bedeutet stets Umwege, da alle Abenteuer synchron

und simultan geschehen. DieZeit breitet sich aus, staut sich und zerfliesst

die Malerin folgt ihr vorausschreitend und arbeitet gleichzeitig an meb-

reren Bildern, ohne sie zu vereinheitlichen. Diese recht verschwenderische

Methode ohne Regeln, unüblich in Schweizer Ateliers, verweigert chro-

nologische Kontrolle. Die Bilder reifen sehr lange, streben keine vollende-

te Vergangenheit an, geniessen aber Sprungbereit ihr Passé présent. Das

Werk, ganz dem Alltag und der Alltaglichkeit gewidmet, ufert aus, ver-

ebbt auch manchmalundbildet Oasen, Nester undAgglomerationen. (...)

Das Euvre wächst simultan an und aus thematischen, nicht

geografisch definierten Orten, die -· eine Eigenart von HannyFries - selten

strikt getrennt erscheinen, da sie Spuren des gleichen zivilisatorischen

Stroms aufnehmen. Die Orte - Loci in philosophisch breitestem Sinne -

ergãnzensich im Parallellauf; überlappen sich, verschwistern und amalga-

mieren. Der Reiz des Transitorischen macht dasWerkbesonders spannend.

Vorũbergehend ist kein Synonym für unstet. Da Hanny Fries

Leuten, Orten und Sachen eine unerschũtterliche Treue bewahrt, über-

all ahnliche Motive und Momente auffangt und die gleichen Jagdreviere

aufsucht, vermehren und verfeinern sich die Variationen, ziehen aber wie

beim Anflug auf ein unbekanntes Ziel immeroffenere Kreise. Jedes Bild

beginntals absichtsloses Tun. Die Malerin geht aufdie Strasse um des Ge-

hens und des Schauens willen und wird dann plötzlich, stürmisch oder

Auszug aus dem buch von

ludmila vachtova

«kigentum ohnebesitz,

Hannyfries, Malerin ,

seiten 527
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sanft, von einem Seh-Ereignis uberfallen und verftihrt. Es geschieht, ca se

passe, wie eine immer neue Liebe zu einem immergleichen alten Freund.

Die bei jeder Gelegenheit mit Gusto betonte Absenz jedwelchen Syſtems

wird durch eine Menge von Ritualenersetæt, die alle mit Körpermotorikzu

tun haben. Beinahe wissenschaftlich ubt sie diese Gymnastik aus, wechselt

Blickwinkel, Tempo und Distanzen und geht den georteten Situationen

nach. Der Empfangder Bilder ereignet sich beim scheinbarziellosen Spa-

zieren, die Beschleunigung oder VerlangsamungderSchritte beeinflusst

die Intensitãt des Empfindens. Bewegung schlägt in Emotion um, und

die Beilãufigkeit erweist sich als die beste Tarnung für Betroffenheit. .)

Den gleitenden Blick · eine geniale Erfindung, die auch vor eige-

nem Voyeurismus schũtæt - pralbctiziert H. F. in delikaten Absſtufungen

und findet für das in der Malerei nur selten benutztelissandoy prompt

literarische, durchaus bildhafte Analogien, als ob ihr intuitives Verhal-

ten doch ein philosophisches Gebãâude aufzuweisen hâtte. Ungewõhn-

lich konzentriert sucht sie Verbündete, entdeckt begeistert intelligente

Unterstũtzung und sammelt 2Zitate unterschiedlicher Herkunft, die ihr

Vorgehen zu rechtfertigen scheinen:oesie und Kultur erwachsen aus

einer schnellen Schau der Dingey -· Honoré de Balzac. Es gibt lange und

kurze Bilder. Der Inhalt ist der Blick, den Du einer Sache gibſto- Willem

de Kooning. Masich brauche, ist einAnstarren, sondern ein schleudern

oder Schweifen des Auges) - Henty David Thoreau. MerBlick ist eine

Neigung» - Walter Benjamin. Der Erfinder der Aura-Theorie, selber ein

inspirierter Fussgãnger, liefert im Cassagenwerb der urbanen Nomadin

einen ganzen Verhaltenskodex, indem er über das Blinzeln des Raumes

und gefuhltes Wissen der Strasse sinniert. Nur hat das Ganze eine dop-

pelbõödige Pointe: Die Malerin arbeitet aus der Tageserfahrung. Das Gele-

sene inspiriert sie nicht, bestãtigt aber ex post ihr Tun. Deshalb zitiert sie
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so gerne die Definition aus dem Larousse:Der Flaneur arbeitet dann am
intensivsten, wenn er unbeschàãftigt scheint.

Dass die Mussiggangerin gerade aufder Pirsch in der Strassen-Pi-

nakotheb ist, Kann manniefeststellen. Sie lãsst sich auffrischer Tat nicht

ertappen, auch ihr lãangster Blick ist Kurz genug, um ũberhaupt etwas zu

merken. Vom Zeichnen im Theatertrainiert, erledigt sie ihr Pensum im

Bruchteil einer Sekunde -· was aufdem Blatt Papier fehlt, bleibt sicher im
Koptgespeichert.(..)

Ihre optische Datenbank undihrArchivy, in situ entstanden, in Zei-

chenblõcken, Heften, Heftchen und winzigen Blöckchen aufbewahrt, ist

schier enorm und vernunftig gar nicht zu bearbeiten. Für jedes Bild lie-

gen Abertausende von Eintragungen vor und sammelnsich zu einer schil-

lernden Enzyklopadie der Ahnlichkeiten: Bõden und Banke mit und ohne

Leute, Wartsãle von New Vork bis Budapest, Strasscnecken irgendwo,

Brioches, Bonbons und ein Wurstwagen. Die Jahre sind durcheinander-

geworfen, die Ordnung beeindruckend, doch völlig fiktiv. Bei einer verti-

kalen oder horizontalen Sonde am beliebigen Ort des gestapelten Papier-

berges Kommen Trouvaillen ans Tageslicht, Juwelen nebsſt Spreu, Gold-

staub und Asche. Alles ist da und nichts vollſtändig. Trotz dieser Fülle

wird ein zukunftiger Bearbeiter des Euvre-Katalogs einige Rãtsel lösen

und Lucken schliessen müssen. Das ganze Syſstem wuchernder Sponta-

neitãt mit definitivem Anspruch scheint etwas von Hohls Nachnotizen

uber Notizen und Notate übernommen zu haben. Das Material, ein wah-

rer Orbis pictus, gezeichnet, gekritzelt, ab und zu mit farbigen Worten

gewũrzt, dient als ein riesiges Humus-Reservoir für das Werb, bereits die

Tatsache seiner Existenz beruhigt. Es gibt genug gemalte und gedachte

Bilder, es gibt genug Erinnerungen. Hanny Fries verwaltet diesen her-

metischen Haushalt mit wissender Heiterkeit.

ludmila vachtova ist

—

Verfasserin von

«kigentum ohnebesitz,

Hannyfries, Malerin»
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HANNVYFRIES, AUSzuG AuUS EINEM BRIEF

(.) in diesem Rahmenist die Frage ja nicht deplaziert, wie Künstler ihr

Leben cegulierem, z. B. ein Zusammenleben gestalten - und damit bin

ich schon beim Thema (..) dem Miteinandery nãmlich von Ludwig Hobl

und mir, derjungen Malerin, die eben die Mal-Jahre der Genfer Ecole des

BeauxArts abgeschlossen hat und in ihrer neuen Freiheit und bei ihren

nãchtlichen Ausflũgen in die Genfer Cafés und Brasserien eben diesem

Schriftsteller begegnete, der sie sehr bald zu seinen Lesungen einlud —

davon zeugen die ersten kleinen schriſtlichen Mitteilungen -Zettelchen,

die im Laufder Jahre zu Hunderten von Briefen geworden sind.

(. ) Für mich wardas, in das ich da hineingeriet, gar nicht so neu,

fremd oder unverstãndlich. Ich kKam aus einem Milieu von Einzelgangern,

einer Kunstlerfamilie. Manien, Marotten, Eigenheiten und spezielle Ge-

setze war ich gewõbnt, von Kindheit an. Dass man aufandere Rucksicht
nahm,warselbstverstãndlich.

Ich habe also fruh kapiert, was ich in Genfgut brauchen konntel

Die teils rigiden Tagesordnungen meines Grossvaters, des Malers Righini,

sind mir sehr gegenwãrtig, wie auch die Empfindsambeiten seiner Toch-

ter, meiner schriſtsſtellernden Mutter. (..) Mein Vater, der Maler Willy

Fries, der war ein fabelhaft ausgeglichener Mensch, ein Zufluchtsort für

alle Kummerbeladenen, mit Problemen hampfenden Kollegen. Von ihm

habe ich- vielleicht · einen Teil Vernunft oder was weiss ichNũtzliches⸗

geerbt. und so pendelte ich bis zur Kunstgewerbe-Schule zwischen den

beiden familiaren Ateliers hin und her mit der gebotenen Vorsicht oder

Rũcksicht ſim RighiniAtelier die Bucher- und Bilderberge, bei Papa die

fur die Schuler aufgebauten Stillleben und Stuhle fur die Modelle...).

Auszug aus einem Bbrief aus seinem buch

von Hanny fries «Die verlãsslichste meiner

an Werner Morlang freuden.

anlãsslich einer lesung 2004 in Burgdorf
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Sigismund Rhighini

870-1037)
Hannys Grossvatet,

selbstbildnis.

l auf leinwand

 
Sigismund highini, Um 1915.

Bildnis seiner Tochter Kathy Ol auf leinwand

schriftstellerin, spãter

khefrau von Willy fries und

Mutter von Hannyfries



Willy fries

(8811964)

Vater von Hanmy fries,

Selbstportrãt, um 1930.

l auf kKarton

 
Die q7fahrige Hanny um 1935.

Die fotografie diente ihrem vater

Willy fries als Vorlage für

das portrãt seiner Tochter.

l auf leinwand
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Hannyfries,

selbstbildnis,

Genf 1945.

l auf leinwand



 
Hannyfries,

Tisch,

Genf 1945.

l auf kKarton
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Hannyfries,

«la Voyante hosſitap,

Der Wahrsagerinnen-Wagen,

1976. 0l auf leinwand



 
Hannyfries,

Der Wartsaal des fFranzösischen

Bahnhofs in Basel, um 1990.

l auf leinwand
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Hannyfries

in der pineta von follonica,

1993

60



 
Hannyfries,

Die roten Bãnke in der pineta,

1993.

l auf leinwand
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Hanny fries,

Bart, Tische und Stũhle,

1999.

l auf leinwand



 
Hannyfries,

Die Nacht, 1999.

l auf leinvwand
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